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— - —— — 


Zum 8. December 1862. *) 


0 Maria! 

0 Maria! 
Casta, clemens, potens, pia, 
quae concepit creatorem, 
quae nutrivit salvatorem, 
salva nos in omni via. 


Vas sacratum, 
vas sacratum, 
sine macula creatum, 
Patris gratia benigna, 
ut Paraclito sis digna, 
Digna portes summum Natum. 


Virgo pura, 
virgo pura, 
sine labe creatura, 
unica intemerata, 
unica inviolata, 
sit impuris tua cura. 


Casta rosa, 

casta rosa, 
plusquam omnia formosa, 
divum fructum quae tulisti, 
paradisum redemisti, 
nuta nobis gratiosa, 


) Melodie: Morgenroth ꝛc. 


Fons aurorae, 

fons aurorae, 
Area novo virens flore, 
clavis tu in coeli portis, 
cujus proles terram mortis 
liberavit a terrore. 


Stella maris, 
stella maris, 
lucibus praecincta claris; 
navis jacta nostrae vitae 

inter saxa nabit rite, 
si procellam tu placaris. 


Nunquam salüs, 
nunquam satis, 
precibus nec unquam ratis 
possumus te venerari, 
et a nobis tu amari 
potes, mater charitatis. 


Jam coelorum, 

jam coelorum 
et regina angelorum, 
princeps omnium sanctorum, 
parce culpae peccatorum, 
leva nos in agni torum. 
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Fürſtenwalde in der Mittelmark, 
die ehemalige Reſidenzſtadt der Biſchofe von Lebus. 
Fortſetzung. (S. Nr. 9 d. Jahrg.) 


Im J. 1598 beſtieg der letzte lebuſiſche Biſchof Joachim Fried: 
rich den kurfürſtlich⸗brandenburgiſchen Thron, und ſo hörte das 
Bisthum auch dem Namen nach auf 10 exiſtiren. Die Rechte und 
Einkünfte des Bisthums gingen theils auf den Landesherrn und 
ſeine Lehensleute, theils auf den Magiſtrat zu Fürſtenwalde über. 

Zugleich mit dem Bisthum fiel jedoch auch der katholiſch⸗kirch⸗ 
liche Zuſtand Fürſtenwaldes; es ward ſeines er Charakters 
entkleidet, und die katholiſche Religion ſelbſt, bisher die Herrin, 
ward zur Magd erniedrigt, bis ſie endlich ganz das Feld räumen 
mußte. Schon 1557 in der Nacht vom 10. zum 11. April hatte 
der Kurfürſt dem proteſtantiſchen Prediger Georg Polus anbefeh— 
len laſſen, ſich auf eine Predigt gefaßt zu machen, die er am folgen— 
den Tage, einem Sonnabend, in der Domkirche über Pſalm 24,7 
halten ſollte. Frühmorgens ward mit allen Glocken geläutet und 
die erſte proteſtantiſche Predigt im Dom in Gegenwart des Kurfür⸗ 
ſten, ſeines Sohnes und ſeines Bruders gehalten. Von dieſem Tage 
an benützten die Katholiken und die Proteſtanten die Domkirche ge— 
meinſchaftlich zu ihrem Gottesdienſte. Die Kirche zum heil. Geiſt, 
in der die Proteſtanten bisher ihren Gottesdienſt gehalten, verfiel 
von da an immer mehr, und ward 1563 vom Biökhumdadminiira- 
tor einem gewiſſen Haugwitz geſchenkt, der 1 abbrechen ließ. Was 
aus der St. Jakobs⸗Kirche geworden, iſt unbekannt. Im J. 1565 
ſcheint der katholiſche Gottesdienſt in der Domkirche ganz aufgehört 
zu haben; denn es wurden in dieſem Jahre einige, zum katholiſchen 
Gottesdienſt erforderliche Kirchengeräthe, als: zwei ſilberne und ver⸗ 

oldete Monſtranzen, ein ſilbernes Kreuz, zehn Kelche, eine ſilberne 

Chriſambüchſe, vier Pacificalia, zwei ſilberne Rauchfäſſer und dgl. 
dem Domkapitel abgefordert und nach Zechlin an den Markgrafen 
Johann Georg eingeſandt. 1576 war die Domkirche in der That 
ſchon ganz im Beſitze der Lutheraner, und erſcheint in einem Docu⸗ 
mente aus jenem Jahre als ihre „Pfarrkirche“. 1 

Die etwa noch lebenden Domherren celebrirten vielleicht von da 
an die heil. Meſſe in der Schloßkapelle oder in einer eigenen Haus⸗ 
kapelle, denn von einem Abfall derſelben oder nur eines Einzigen 
iſt nichts bekannt, und doch würde ein ſolcher Abfall, wenn er vor⸗ 
gekommen wäre, nicht der Vergeſſenheit anheim gefallen ſein. 

Das Hospital am Spree- oder Mühlenthor, welches von den 
Biſchöfen erbaut und erhalten worden war, brannte 1659 ganz ab, 
und wurde nicht wieder aufgebaut, ſondern es ward an deſſen Stelle 
1705 ein Wohnhaus für den, die königlichen Mühlen verwaltenden 
Mühlenmeiſter gebaut. Das andere Hospital, am müncheberger 
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Thor, neben der Kirche zum heil. Geiſt gelegen, wurde auf eine 
andere Stelle verlegt und beſteht noch, aber die alte katholiſche Herr- 
lichkeit, die der fürſtenwalder Bürgermeiſter Lotichius noch im 
17. Jahrhundert beſungen hat, iſt daraus geſchwunden. Es ſind 
jetzt in dem Hospital nur 12 Stellen für arbeitsunfähige Bürger 
und Bürgeröfrauen, die fi) jedoch mit 30 Thalern darin einkaufen 
müffen, und dann zum Zwecke ihres Unterhaltes doch noch auf milde 
Beiträge und Sammlungen bei Kindtaufen, Hochzeiten und Begräb⸗ 
8 angewieſen ſind. Ein beſonderes Krankenhaus, wie früher, 
beſteht gar nicht dabei, ſondern zur Unterbringung und Verpflegung 
kranker Perſonen iſt nur eine Stube und eine Kammer vorhanden. 

Das biſchöfliche Schloß brannte 1576 ab und wurde nicht wie⸗ 
der aufgebaut, jedoch reparirte man die Ruinen ſpäter ſoweit, daß 
mehrere Zimmer von den kurfürſtlichen, ſpäter königlichen, Domai⸗ 
nenbeamten zur Aufſchüttung des Getreides benützt werden konnten. 
In dem jetzigen Jahrhundert wurde es zu einem Wohnhaus ausge⸗ 
daut. Die katholiſche Schloßcapelle war ſchon früher in eine Scheune 
verwandelt worden, und beſteht noch jetzt als ſolche; doch ſollen 
noch Spuren ihrer früheren Beſtimmung zu bemerken ſein. 

Das Kapitelshaus ward in eine Brauerei umgeſchaffen. Die 
Wohnhäuſer der katholiſchen Geiſtlichen wurden theils verkauft, theils 
vom Landesherrn verſchenkt, wie z. B. das Haus des Domvicars 
Martin Woblich nach ſeinem, i. J. 1576 erfolgten Tode, einem 
vorhandenen Documente zu Folge, vom Kurfürſten Johann Georg 
ſeinem Hauskellner geſchenkt wurde. n 

So ſchwand, was aus katholiſcher Zeit ſtammte, immer mehr 
dahin, oder es ward ihm eine andere Beſtimmung und Geſtalt ge⸗ 
geben, und ſo faſt jede Spur früherer Zuſtände verwiſcht. Was 
jetzt noch an die katholiſche Zeit erinnert, das iſt die Domkirche 
(von ihrem jetzigen Inhaber noch ſo genannt) mit ihrem Sacra⸗ 
mentshäuschen, ihrem ſiebenarmigen Leuchter und den Denkmälern 
der darunter begrabenen Biſchöfe; ferner der Gebrauch, mittags und 
abends an die Glocke zu ſchlagen (nicht zu läuten), ein Gebrauch, 
dem die Leute, weil ſie ſeine Bedeutung nicht kennen, einen eigen⸗ 
thümlichen, fat ſpöttiſchen Namen gegeben haben; endlich einzelne 
Verzierungen an einigen, früher von katholiſchen Geiſtlichen bewohn⸗ 
ten Häuſern und die Vicarienkaſſe, gebildet aus den, vom Kur⸗ 
fürſten Johann Georg während der Adminiſtration des Bisthums 
dem Magiſtrat geſchenkten beträchtlichen Kapitalien der Domvicare 
und verwendet, der Schenkungsurkunde nach, zur Unterhaltung und 
Beſoldung der proteſtantiſchen Kirchendiener. 

IV. ü euen katholiſchen Gemeinde, 
Kirche ge onsftnien pi Fürſtenwalde. 

Die katholiſche Kirche zieht, den Frieden verkündend und brin⸗ 

gend, in die Länder und bei den Völkern ein, wird se aber nicht 
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aufgenommen oder nicht mehr geduldet, ſo geht ſie nach Apoſtel⸗ 
ai hinweg, „den Staub von ihren Füßen ſchüttelnd,“ und fucht 
andere Länder und Völker mit ihren Segnungen heim, entfaltet ſich 
dort nur um ſo herrlicher. Aber eingedenk ihres Berufes zum Heil 
theuer erkaufter Seelen und ſich erinnernd, daß ihre Kinder, wenn 
ie ſich auch von ihr losgeſagt haben, doch ihre Kinder bleiben, kehrt 
ie oft wieder zu gelegener Zeit ſtill und in mütterlich verzeihender 
Zärtlichkeit zurück an die alten Orte, verſucht, wieder Eingang zu 
finden, fängt an, aufs Neue ihr heiliges Amt zu üben. 

So auch hier in Fürſtenwalde. Vertrieben im ſechszehnten 
Jahrhundert oder zum Ausſterben verurtheilt, hat die katholiſche 
Kirche im neunzehnten wieder ihre Vorpoſten hierher geſandt, Fuß 
gefaßt und ihre Wirkſamkeit begonnen. 

In den zwanziger Jahren dieſes Jahrhunderts ließen ſich nach 
und nach einige katholiſche Handwerksgeſellen aus Baiern, Böhmen, 
Schleſien und anderen katholiſchen Ländern oder Provinzen, die auf 
ihrer Wanderung Fürſtenwalde paſſirten und hier Arbeit fanden, als 
Meiſter hierſelbſt nieder und gründeten einen eigenen Hausſtand. 
Ein Katholik war als Gerichtsdiener zur hieſigen Gerichts-Commiſ— 
fion verſetzt worden. Einige katholiſche Mädchen hatten ſich früher 
ſchon an fürſtenwalder Handwerker, die wieder in katholiſchen Gegen: 
den als Geſellen gearbeitet und jene Mädchen dort kennen gelernt 
hatten, verheirathet. So hatte ſich, durch die verſchiedenſten Ver⸗ 
hältniſſe hergeführt, allmälig eine Anzahl von 35 Katholiken des 
Civilſtandes am hieſigen Orte angeſammelt. Es befanden ſich ferner 
immer einige Katholiken, bald mehr, bald weniger, bei den hier 
ſtationirten zwei Eskadrons des 3. Ulahnenregiments, und dieſe 
erreichten ſogar im Jahre 1829 die Zahl 13. 

Die meiſten unter jenen katholiſchen Civilperſonen hatten, obwohl 
in gemiſchter Ehe lebend, doch den Sinn für katholiſchen Gottesdienſt 
und die Liebe zu ihrer Kirche, die ihnen von frommen Eltern in's 
Herz gepflanzt worden, bewahrt; ſie fühlten das Bedürfniß nach 
Einigung unter ſich und nach katholiſchem Gottesdienſt, und dies 
Gefühl gewann von Tag zu Tag an Kraft, je mehr ſie ihre Ver⸗ 
einſamung und Verlaſſenheit erkannten, und je weniger ſie durch den 
roteſtantiſchen Gottesdienſt befriedigt wurden. Die Kirche, in der 
ſe geboren und erzogen waren, hatte ihnen die Pflicht des Empfan⸗ 
es der heil. Sakramente auferlegt, und fie konnten hierſelbſt dieſer 
Pflicht nicht nachkommen. Meiſt unbemittelt, konnten ſie auch keine 
Reiſen nach Berlin oder Frankfurt, wo katholiſche Kirchen und Prie— 
ſter ſich befanden, zur Befriedigung ihrer religiöſen Bedürfniſſe unter⸗ 
nehmen; denn dieſe Reiſen waren damals, da noch keine Eiſenbahn 
nach dieſen beiden Orten führte, mit bedeutenden Koſten verknüpft. 
So wandten ſie ſich denn in ihrer geiſtlichen Noth i. J. 1829 an 
den damaligen fürſtbiſchöflichen Delegaten und Propſt an der St. 


181 


Hedwigskirche zu Berlin, Hm. Fiſcher, mit der Bitte um Errich⸗ 
tung einer Miſſionsſtation und um jährlich ein⸗ oder zweimaligen, 
hierſelbſt zu haltenden katholiſchen Gottesdienſt. Der Hr. Delegat 
beauftragte den damaligen katholiſchen Pfarrer zu Frankfurt; Höferle, 
mit den katholiſchen Einwohnern Fürſtenwalde's die nöthigen Einlei⸗ 
tungen zu dieſem Zwecke zu treffen. Letzterer ſchrieb nun am 8. De⸗ 
cember 1829 an die Siegen Katholiken, fie möchten zunächſt mit 
einander darüber berathen, wann, wie oft und wo der Gottesdienſt 
gehalten werden ſolle und könne, und wie ſie die Koſten der Miſ⸗ 
ſtonsreiſen beſtreiten würden. Das Ergebniß ihrer Berathungen ſoll⸗ 
ten fie ihm ſpäteſtens den 25. Januar des folgenden Jahres ſchrift⸗ 
lich oder mündlich bekannt machen. 

Es handelte ſich nun zuerſt darum, einen geeigneten Ort für die 
Abhaltung des ee ausfindig zu machen, und die hieſigen 
Katholiken verfielen zunächſt auf die hieſige proteſt. (frühere kathol. 
Cathedral⸗) Kirche. In derſelben Abſicht hatten fie ſich ſchon einmal 
im Januar 1827 an den hieſigen Magiſtrat, als Patron dieſer 
Kirche, gewandt, waren aber ohne Antwort geblieben. Nun erneu⸗ 
erten die Vorſteher der Gemeinde bei ihm am 18. Januar 1830 die 
Bitte, „geſtatten zu wollen, daß in dieſer Kirche auf alleinige Koſten 
der hieſigen katholiſchen Gemeinde jährlich 2 oder 3 Mal durch einen 
katholiſchen Prieſter für fie Gottesdienſt gehalten und ihnen das 
heil. Abendmahl geſpendet werden könne,“ indem ſie mit Recht da⸗ 
rauf hinweiſen, „daß ſie ja auch gehalten ſeien, zu den Baukoſten 
der Kirche beizutragen, und daß dieſelbe durch katholiſchen Gottes⸗ 
dienſt nicht entweiht würde.“ — Der Magiftrat ließ fie bis zum 
1. September auf Antwort warten. Nachdem er das Gutachten der 
hieſigen proteſtantiſchen Prediger eingeholt, — welches natürlich ver⸗ 
neinend ausgefallen war —, ertheilte er den Katholiken den Beſcheid, 
„daß er nicht befugt ſei, es zu geſtatten, daß in der hieſigen edan⸗ 
geliſchen Stadtkirche katholiſche Meſſe gelefen werde.“ Ich kann 
nicht umhin, zwei der Gründe, warum der Magiſtrat ſich bewogen 
fand, das Schuch der Katholiken abzuſchlagen, kurz mitzutheilen. 

Sie lauteten: 1) „Weil ein großer Theil der Evangeliſchen da⸗ 
ran Anſtoß nehmen würde, und es zunächſt des Magiſtrates 
pflicht ſei, für die Gewiſſensruhe Dieſer zu, ſorgen; 
2) weil dadurch das, bisher hier zwiſchen den evangeliſchen und 
katholiſchen Einwohnern ſtattgefundene, gute Vernehmen direkt geſtört 
werden würde.“ Schließlich verſprach der Magiftrat, zur, Gewinnung 
eines anderen Lokals behilflich ſein und, wenn ein öffentliches, ſtädti⸗ 
ſches Lokal gewünſcht würde, das Geſuch bei den Stadtverordneten 
befürworten zu wollen. Die Sache zog ſich aber in die Länge und 
kam erſt i. J. 1832 zur Ausführung. Am 2. Mai 1832 forderte 
der eine Gemeindevorſteher die Katholiken durch ein Circular zur 
Unterzeichnung des Geldbeitrages auf, den Jeder zur Beſtreitung 
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der Koften der Miſſionsreiſe eines Geiſtlichen gie“ wolle. Die 
Katholiken zeichneten nach 115 Verhältniſſen reichlich, und ſo konnte 
der Gemeindevorſteher R. ſchon am 4. Mai dem Hrn. Delegaten 
Anzeige davon machen und ihn um Herſendung eines Geiſtlichen von 
Berlin für den Bußtag bitten, damit derſelbe an dem benannten 
Tage, an welchem auch einige hier arbeitende Geſellen leichter wür⸗ 
den abkommen können, hier Gottesdienſt halte und die heil. Sakra⸗ 
mente ſpende. Als Lokal für den Gottesdienſt bezeichnete er aber ein 
Zimmer bei dem hieſigen Poſtmeiſter von Rockhauſen, deſſen 
Frau katholiſch ſei und der auch den Geiſtlichen gern aufnehmen 
wolle. Am folgenden Tage ſchon ertheilte ihm der fürſtbiſchöfliche 
Delegat Antwort und den Auftrag, die Katholiken Fürſtenwalde's 
davon in Kenntniß zu ſetzen, daß der eine Hr. Kaplan am 15. in 
Fürſtenwalde eintreffen, am Abend noch Beichte hören, und am 16. 
Gottesdienſt halten und die heil. Communion ſpenden werde. So 
geihah es auch. Es ward am 16. Mai 1832 hierjelbit das heil. 
eßopfer gefeiert, — das erſte ſeit 267 Jahren (wenigſtens der 
Annahme des Chroniſten gemäß, daß der katholiſche Gottesdienſt 
hierſelbſt im J. 1565 aufgehört habe). Das war ein Tag unbe⸗ 
ſchreiblicher Freude 15 die hieſigen Katholiken, ein Tag des Tri⸗ 
umphes für die Kirche. (Fortſetzung folgt.) 


Protokoll 
der vierten Generalverſammlung der Diözeſan-Comiteés 
des Bonifacius-Vereins. 
Paderborn, den 1. October 1862. 
In der heutigen General-Verſammlung der Diözeſan-Comite's 
des Bonifaeius⸗Vereins waren anweſend: 
I. Die Mitglieder des bisherigen General-Vorſtandes: 
Se. Biſchöflichen Gnaden, der hochwürdigſte Herr Biſchof 
von Paderborn, Dr. Konrad Martin, Präſident des Ber: 
eins; Herr Domcapitular und Dompfarrer Degenhardt, 
Vice⸗Präſident; Herr Domcapitular und General-Vicar Was⸗ 
muth; Herr Domcapitular und General⸗Vicariats⸗Rath 
1 Herr Gerichts-Aſſeſſor Riſſe, ſämmtlich aus Pa⸗ 
erborn. 
II. Die Abgeordneten der Diözeſan-Comité's: 
1. Für Münſter : 
Herr Geheimer Juſtizrath von Zur-Mühlen aus Münſter, 
Präſident des Diözeſan⸗Comité's zu Münſter. 
2. Für Paderborn: 
Herr Domcapitular und Official Peine, Mitglied des Did: 
zeſan⸗Comité's in Paderborn; Herr Domvicar und General 
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Vicariats⸗Secretair Beuing aus Paderborn, Mitglied und 
Kaſſirer des Diözeſan⸗Comite's zu Paderborn. 
3. Für Trier: N 
Herr Domcapitular und General⸗Vicar Wasmuth aus, Pa: 
derborn, legitimirt durch Vollmacht des Diözeſan⸗Comité's zu 
Trier vom 22. Sept. 
4. Für Culm: 
Herr Domcapitular und Dompfarrer Degenhardt zu Pa⸗ 
derborn, legitimirt durch Vollmacht des Culmer Diözeſan⸗Co⸗ 
mité's vom 27. Sept. 1 
5. Für Osnabrück: 
Herr Conſiſtorialrath Thiele aus Osnabrück. 
6. Für Hildesheim: 
Herr Paſtor Heuzenröder aus Hildesheim. 

Ihre Verhinderung haben angezeigt die Diözeſan⸗Comité's in 
Linz, Limburg, Breslau, Prag und Seckau⸗Leoben. 

Vom hochwürdigſten Dem Präfidenten wurden zunächſt die 
Aug des breslauer Dioͤzeſan⸗Comité's zur Discuſſion gebracht 
Daſſelbe beantragt: 

4. „Daß die General-Verſammlungen des Bonifacius⸗ Vereins 
nicht auschließlich in Paderborn, ſondern auch in andern deutſchen 
Städten gehalten werden; 

2. daß dieſe General⸗Verſammlungen mit den General-Verſamm⸗ 
lungen der katholiſchen Vereine zugleich, alſo an demſelben Orte und 
zu derſelben Zeit, vielleicht einen Tag früher oder ſpaͤter als die Ich: 
teren, um Colliſton zu vermeiden, gehalten werden; 

3. daß etwaige wichtige Berathungsgegenſtände vor Abhaltung 
der General⸗Verſammlungen den einzelnen Gomite'd mitgetheilt wer⸗ 
den möchten.“ 

In Beziehung auf den zweiten Antrag, welcher zuerſt zur Ver⸗ 
handlung kam, wurde einſtimmig beſchloſſen, daß die General⸗Ver⸗ 
ſammlungen des Bonifacius⸗Vereins nicht mit den General-Verſamm⸗ 
lungen der katholiſchen Vereine in Verbindung geſetzt werden ſollten; 
jedoch wurde eb für wünſchenswerth gehalten, daß der General-Vor⸗ 
ſtand des Bonifacius⸗ Vereins auch fernerhin, wie bisher immer 
geſchehen iſt, bei den General-Verſammlungen der katholiſchen Vereine 
vertreten werde. Rückſichtlich des erſten Antrags wurde geltend 
gemacht, daß die Statuten des Bonifacius⸗Vereins es geſtatten, auch 
einen andern Ort als Paderborn zur Abhaltung der General⸗Ver⸗ 
ſammlungen zu wählen, und beſchloſſen, dem General-Vorſtande zu 
empfehlen, die Wünſche der Diözeſan⸗Comité's in Beziehung auf den 
Ort und die Zeit der Abhaltung möglichſt zu berückſichtigen. In Be⸗ 
ziehung auf den dritten Antrag wurde einſtimmig beſchloſſen, demſel⸗ 
ben für die Zukunft zu entſprechen. 

Herr General-Vicar und Domcapitular Wasmuth theilt die 
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Anträge des Comités in Trier mit, dahin lautend, es moͤchte der 
General⸗Vorſtand dahin wirken, daß in denjenigen Diözeſen Deutſch⸗ 
lands, in welchem der Verein beſteht, beſondere Kirchenfeſte und 
Verſammlungen für den Bonifacius⸗Verein nach Art der Vincentius⸗ 
Vereine, angeordnet werden. Es wurde beſchloſſen, daß vom Gene: 
ral⸗Vorſtande ein Anſuchen an die betr. hochwürdigſten Herrn Bi⸗ 
ſchöfe geſtellt werde, den Verein in ihren Didzefen mehr ins kirch⸗ 
liche Leben einzuführen und durch Anordnung kirchlicher Feierlichkeiten 
zu heben. Der weitere Antrag des Comités in Trier, im Bonifa⸗ 
cius⸗Blatte, oder durch eine eigene Schrift, eine genaue Statiſtik der 
durch den Bonifacius⸗Verein gegründeten oder unterſtützten Kirchen 
und Schulen zu veröffentlichen, wurde einftimmig angeuommen. 
Herr P. Modeſte, Superior der deutſchen Miſſion in Paris, 
hat gebeten, die Sorge für die deutſche Miſſion in Paris mit in den 
Bereich der Wirkſamkeit des Bonifacius⸗Vereins aufzunehmen. So 
ſehr auch die Bedürftigkeit der deutſchen Katholiken in Paris anerkannt 
wurde, konnte dem Antrage doch nicht entſprochen werden. 8 
Hiernach wurde der Bericht des General-Vorſtandes über die 
Wirkſamkeit des Bonifacius⸗Vereins in den 3 letzten Jahren verleſen, 
und die Veröffentlichung deſſelben im Bonifacius⸗Blatte beſchloſſen. 
Demnächſt wurde die Wahl des neuen Präſidenten und des 
neuen General-Vorſtandes vorgenommen. Die Wahl geſchah durch 
Stimmzettel. Zum Präſidenten für die nächſten 3 Jahre wurde ein⸗ 
ſtimmig Se. Bischöflichen Gnaden der hochwürdigſte Herr Biſchof 
von Paderborn Dr. Konrad Martin gewählt. — Zum Vice-Praͤ⸗ 
ſidenten wurde Herr Domcapitular und Dompfarrer Degenhardt, 
und zu Mitgliedern wurden gewählt: Herr General-Vicar und Dom⸗ 
capitular Wasmuth, Herr Domcapitular und General-Vicariats⸗ 
Rath Bieling, Herr Gerichts-Rath Schmidt und Herr Kaufmann 
Schröder, ſämmtlich in Paderborn. Die anweſenden Herren erklär⸗ 
ten ſich zur Annahme der Wahl bereit. 0 
Nachdem der hochwürdigſte Herr Präſident den erſchienenen 
Abgeordneten für ihre Mühwaltung gedankt, wurde die Verſammlun 
geſchloſſen und gegenwärtiges Protokoll von den Anweſenden dung 
Unterſchrift vollzogen. 


A. U. 8. 

7 Konrad Martin, Präſident des Vereins. 
Degenhardt. A. Heuzenröder. Wasmuth. Peine. Riſſe. 
Beuing. Bieling. Thiele. M. von Zur-Mühlen. 

Nacke, Schriftführer. 
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Katholiſches aus Schwedt an der Oder. 


Wer erwarten wollte, unſere Zeit mit all' ihrem Fortſchritt 
wäre frei von Thorheit und einem, oft an den kraſſeſten Blödſinn 
grenzenden Aberglauben, der würde ſich arg täuſchen. Auch aner⸗ 
kannt große Männer haben ja oft einen ſtarken Hang zum Aber⸗ 
glauben gehabt; darum ließ Wallenſtein ſich von einem Stern⸗ 
gucker ſein künftig Schickſal enthüllen und der große Napoleon J. 
ließ ſich von Madame Lenormand die Karten legen. Es iſt einmal 
ein untrüglich wahres Wort: je weniger wahrer Glaube, deſto mehr 
Aberglaube; aus einigen nördlichen Gegenden Deutſchlands, aus 
denen der wahre Glaube ſeit geraumer Zeit faſt ganz entſchwunden, 
ließen ſich zahlreiche Thatſachen zum Beweiſe dieſer Wahrheit an⸗ 
führen. Schon das kleine Wörtchen, welches ich oben an die Spitze 
geſtellt, das Wort: „katholiſch“ iſt geeignet, Vielen, die ſich in 
unſerer Zeit für erleuchtete, große Geiſter halten, To — 2 N N 
Schrecken einzujagen, als wenn ein leibhaftig Gef sr von dh > * 
Augen auftauchte. Katholiſch! — hu! da überlauft's ſolch' einen 
ſtarken Geiſt ganz kalt! Alles, was er jemals in den Ritter⸗, 
Räuber⸗, Geiſter⸗ und Kloſter⸗Geſchichten der Leihbibliotheken geleſen, 
(und was in ſolchen Büchern ne zu leſen, darauf ſchwören felbit 
gelehrte Profeſſoren manchmal viel lieber, als auf's Evangelium!) 
all' die furchtbaren Schreckbilder von Finſterniß und Verdummung, 
von blutigen Folterkammern der Inquiſition, von eingemauerten 
Nonnen, von dem entſetzlichen Concordat u. dgl. m., Alles das 
ſteigt ihm dann in den Kopf und erfüllt Herz und Seele mit ſol⸗ 
chem Entſetzen, daß ſelbſt unter den aufgeklärten berliner Fortſchritts⸗ 
männern es noch Viele gibt, die da glauben, Etwas recht Entſetz⸗ 
liches nicht beſſer bezeichnen zu können, als mit dem Ausruf: „das 
iſt ja rein zum katholiſch werden!“ Und erſt ein katholiſcher Geiſt⸗ 
licher!“ Viele in der Mark und in Pommern haben eine ſolche 
mittelalterliche Schreckgeſtalt noch nie in ihrem Leben geſehen, und 
Manche, die zufällig einen Prieſter ſahen, ſpähten mit ängſtlichem 
Blick nach dem unteren Saum der Reverende oder nach dem Birett 
auf dem Haupte, denn das ſteht feſt: unter der Reverende guckt ein 
Pferdefuß hervor und das Birett hat nur deshalb mehrere Ecken, 
damit der katholiſche Geiſtliche die Hörnchen darunter verſtecken kann. 
Ja, das hat man ja ſchon in der Schule gehört, daß ein katholi⸗ 
ſcher Geiſtlicher der leibhaftige „Gott ſei bei uns“ ſei. Siehſt Du, 

L., was es noch für Geſpenſterglauben gibt, und halte dad, was 
ich ſagte, nicht für Uebertreibung; es iſt eine Thatſache, die Dir von 
manchem Miſſionar verbürgt werden kann. Solchen Leuten aber, 
die ſich vor dem Katholiſchen fo ſehr fürchten, — und das find 
merkwürdiger Weiſe in unſerer Zeit gerade zumeiſt die „aufgeklärten 
Fortſchrittsmänner“, — wird das, was ich erzählen will, eine gar 
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ſchreckliche Geſchichte fein, und wenn dieſes Blatt einem ſolchen in die 
Hände kommen ſollte und er liest, daß ich von unſerem katholiſchen 
Leben in der Diaspora Etwas erzählen will, ſo wäre es ein Wun⸗ 
der, wenn ihm das Blatt nicht gleich vor Schreck aus der Hand 
ſiele. Aber Du biſt gewiß nicht ſo furchtſam, Du biſt ja erleuchtet 
vom Lichte Deiner heil, Christuskirche und nicht von den Thranlam⸗ 
pen des modernen Aufklärichts, biſt auch erwärmt von dem Feuer 
der Liebe für Deine oft in kirchlicher Noth und ſchwerem Elende 
ſeufzenden fernen Glaubensbrüder, darum bitte ich Dich, auch mein 
Geſchreibſel einmal zu leſen, worin ich Dir über die katholiſche Miſ⸗ 
ſion in Schwedt an der Oder Mancherlei mittheilen will. Damit 
es kurzweiliger wird, will ich es in mehrere Kapitel eintheilen, von 
denen Du das, was über Aufklärung und dgl. in hieſiger Gegend 
handelt, nicht überſchlagen 55 . was da 35 leſen ſein wird, 
i 


das iſt charakteriſtjſch für n ei 3 5 erhältniſſe. 
ttel. A- 


Erited Kap 
as aus einem Tanzſaal Alles werden kann. 

Wenn vor zehn Jahren noch die ehrſamen Bürger Schwedt's 
nach des Tages Laſt und Hitze ſich erholen, ihr Pfeifchen rauchen 
und über die Welt⸗ und Stadt⸗Ereigniſſe mit einander ein grund⸗ 
geſcheutes Wort reden wollten, jo durften fie ſich deshalb nicht erſt 
müde laufen; am nördlichen Thore der Stadt war eine Tabagie, 
deren Räumlichkeiten auf der einen Seite von der Stadtmauer begrenzt 
wurden und Alles boten, was man von einer Tabagie des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts nur verlangen kann. Nicht bloß, daß der Durſtige 
fi) an einheimiſchen und fremden Bieren laben konnte, auch für 
Zerſtreuung der verſchiedenſten Art war geſorgt; wer in Folge ſeines 
Berufes am Tage mehr als hinreichend Gelegenheit hatte, die Glie⸗ 
der und Kräfte nes Leibes im Turnen zu üben, der konnte dann 
Abends im ruhigen Daſitzen zur Abwechſelung ſeinen Geiſt arbeiten 
laſſen bei einem nen Kartenſpiel; während Andere, welche 
durch ihre tägliche Beſchäftigung ohnehin zum ſteten Stillſitzen ver- 
urtheilt waren, beim Billard oder auf der Kegelbahn auch dem Kör- 
per jene nöthige Bewegung verſchaffen konnten, welche die für den 
irdiſchen Theil des Menſchen ſo beſorgten Turnvereine allein zu be⸗ 
zwecken benen Damit aber auch die Ne Jugend bei⸗ 
derlei Geſchlechts den damaligen Mangel der edlen deutſchen Turn- 
vereine weniger verſpüren und bedauern möchte, war auch für einen 
Tanzſaal geſorgt, in welchem die Männleins und Fräuleins nicht 
bloß ihre Leibesbewegung genugſam bewerkſtelligen, ſondern auch ſich 
praktiſch üben konnten in allen jenen Arten und Unarten, die unſere 
Aufklärung von einem gebildeten Menſchenkinde verlangt. Kurz, in 
der Tabagie des Herrn B..... war Alles zu finden, was unſere 
Zeit von einem ſolchen Inſtitute fordert. Kein Wunder, daß in jenen 
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Tagen nach 1848, wo Vereine wie Pilze aus der Erde ſchoſſen, auch 
der hierorts entſtandene Handwerker-Verein dieſe Tabagie beſonders 
bevorzugte und den geräumigen Tanzſaal zu ſeinen Verſammlungen 
benutzte. Dieſer Verein beſteht auch heut noch, obgleich es oft ſchwer 
ſein würde, einen Handwerker in ſeiner Verſammlung zu finden. 
Damals aber war, wie überall, der Verein ſtark an Mitgliedern, 
unter denen nicht bloß Handwerker, ſondern auch ſogenannte Aufge— 
Elärte höherer Stände genügend vertreten waren, um den Handwer⸗ 
kern, die ja erſt gebildet werden ſollten, das Licht ihrer Aufklärung 
leuchten zu laſſen. Unter dieſer erleuchteten Klaſſe fehlte es denn 
natürlich nicht an gewaltigen Rednern, die mit ihren Vorträgen über 
Politik und Weltgeschichte, über Kunſt und Wiſſenſchaft ein bis dahin 
nie geahntes Licht unter ihren gutmüthigen Zuhörern verbreiteten. 
(Fortſetzung folgt.) 


7 * * 
Bruder Wichmann zu Kloſter Cindom. 
Aus der Vorzeit von Neu⸗Ruppin. 


Die Herrſchaft Ruppin gehörte ſeit Anfang des 12. Jahrhun⸗ 
derts den Grafen von Lindow aus dem Hauſe Arnſtein, deren 
Stammſitz das Ländchen Lindow bei Zerbſt war. Graf Gebhard 
iſt der erſte Beſitzer, von welchem hiſtoriſche Kunde vorhanden iſt. 
Er war ein kluger und angeſehener Mann, der das zu jener Zeit 
noch ſehr dünn bevölkerte Ländchen in blühenden Zuſtand zu bringen 
ſuchte. Unter ihm bildete ſich um die alte Burg Ruppin ein Flecken 
oder Städtchen, davon Neu-Ruppin, welches er um 1194 grün⸗ 
dete und zum Hauptorte der Gegend erhob. Desgleichen wird ihm 
die Gründung der Stadt und des Kloſters Lindow zugeſchrieben, 
welches dem Stammſitze ſeiner Familie den Namen verdankte. 
Damals blühte im Norden eine Pflanzſtädte chriſtlicher Beſchaulich⸗ 
keit und Lebensfülle neben der andern. 

Gebhards Bruder Wichmann hatte ſich dem geiſtlichen Stande 
gewidmet und wird als ein Wunderthäter beſchrieben, den Gott mit 
großen Gnaden und Geiſtesgaben ausgerüſtet. Auf ſein Zureden 
ſtiftete Gebhard ein Kloſter für den jungen Dominikaner⸗Orden, zu 
Neu⸗Ruppin, welchen der ſelige Ceslaus auf feinen Miſſionsreiſen 
ſogar in Pommern ausgebreitet hatte. Wichmann gab die Würde 
eines Dompropſtes zu Magdeburg auf und verließ den Orden der 
Prämonſtratenſer, in welchem er bisher St. Norberts Regel befolgt, 
um als Prior in das neue Dominikanerkloſter einzutreten. 

Nun begab ſich's, wie ein Chroniſt des Kloſters erzählt, daß 
ſich im J. 1270 unſer Wichmann eines Tages in Amtsgeſchäften 
außer dem Kloſter befand und jenſeits des großen See's zu thun 
hatte. Gegen Mittag überfiel ihn aber in der Einöde ein heftiger 
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Hunger. Zu müde, um den weiten Umweg über Alt⸗Ruppin zu 
wählen, ftärkte ſich der fromme Prior beim Schalle der Aveglocke, 
deren Gebetsruf über den See klang, in ſeinem Glauben, ſegnete 
ſich mit dem Zeichen des Kreuzes, trat getroſt auf das Waſſer und 
ſein Gefährte ſah ihn, wie vor Zeiten die Jünger den Heiland, 
über die Wellen ſicher dahin wandeln. Ganz unvermuthet kam er 
rechtzeitig in's Kloſter zurück, trat unter die ſtaunenden Brüder im 
Remter (Refectorium), die nicht begriffen, daß er ſchon zurück ſei, 
und ſetzte ſich mit ihnen zum Mittagstiſche. Erſt nach Verlauf einer 
Stunde langte der andere, weniger glaubensfeſte Mönch an. Ihm 
war gar ſchwach im Magen, aber der Prior hatte für ſeine Erquik⸗ 
kung geſorgt. Der nun erzählte die Wundermähr von der neuen 
gefährlichen Wanderung, wie Bruder Wichmann über den See und 
zu Tiſche zurecht gekommen. 

Ein andermal, da ſich wider Erwarten zahlreiche Gäfte im 
Kloſter eingefunden hatten, und die Vorräthe in der Küche, für die— 
ſen Tag, der eben ein Faſttag war, kaum für die Brüder, geſchweige 
für fo viele Herrn mit ihrem Gefolge zulangen wollten, trat Wid)- 
mann, der Prior, hinaus an das Ufer des See's, welcher den Fuß 
des Kloſters beſpülte, und bewirkte durch die Kraft ſeines Gebetes, 
daß ein großer Fiſch heran ſchwamm und ſich mit den Händen fan- 
gen ließ. Darob entſtand im Kloſter große Verwunderung und 
Freude; laut prieſen die Gaſte die Heiligkeit des Priors und lobten 
Gott, der ſie auf ſo wunderbare Weiſe durch ihn geſpeiſet. Sein 
Ruf aber drang in alle Gegenden des Nordens und machte bei Alt 
und Jung ſeinen Namen unvergeßlich. 

Als er nun geſtorben und ſeine Brüder und Stammvettern 
ſeinen Tod beklagten, da wollte Gott ſeinen Diener noch vor den 
Lebenden verherrlichen, die da zögerten, fein Begräbniß zu halten, 
dieweil ſein entſeelter Leib vielmehr die Zeichen des Schlafenden als 
Entſchlafenen an ſich trug. Und in Wahrheit blieben die Spuren 
der Verweſung von dieſem Gefäße einer heiligmäßigen Seele fern. 
Als er aber nimmer die Augen aufſchlug, da erſt überzeugte man 
ſich, daß er zum ewigen Leben eingegangen, und beſtattete ihn in die 
gemeinſame Gruft der Brüder, wo zu ſeinem Grabe nachher viele 
Preßhafte kamen, um durch des Abgeſchiedenen Fürbitte, Befreiung 
von ihren Gebrechen zu erflehen. ! 

Seine Adelsverwandten ließen fein Bild in Stein aushauen 
und ſetzten es in der Kloſterkirche feſt. Sein Vetter Graf Burchard, 
welcher 1311 verſtarb, war ein Freund der Dichtkunſt, und von 
ihm ſind noch folgende zärtliche Verſe erhalten, welche er auf den 
Denkſtein ſeiner Gemahlin Eliſabeth meißeln ließ: 

Fulget Elisabeth et floret inter uxores, 
Quas Rupina fovet clarissimas inter sorores; 
Haec mea Lux, mea Spes per omnes inter nitores. 


Dietrich Kagelwied. 
Ein tüchtiger Finanzminiſter. 


Dietrich Kagelwied war der Sohn eines Tuchmachers zu 
Stendal und wurde ſpäter Erzbiſchof von Magdeburg. Derſelbe 
hatte im Kloſter Lehnin ſich außer der nöthigen Wiſſenſchaft auch 
große e und Gewiſſenhaftigkeit zu eigen gemacht, welche 
ſeltene Eigenſchaft ihn dazu befähigte, Verwalter des Kloſtervermö— 
gens zu werden. Durch Sparſamkeit, Ordnung und gute Wirth⸗ 
ſchaft befreite er das Kloſter von Schulden und erhob es wieder zu 
Wohlſtand. Bei einem Beſuche im Kloſter Lehnin lernte Kaiſer 
Karl IV. ſeine Haushaltung kennen, und die Kunſt ſchätzen, mit 
welcher er leere Kaſſen zu füllen verſtand. Wie der Kaiſer den 
Biſchof Thomas von Sarepta, der zu Breslau am Vincenzkloſter 
ſtarb, zu ſeinem Leibarzt, den Biſchof Prezislaus von Breslau 
zum Reichskanzler gemacht, ſo nahm er Dietrich Kagelwied mit 
ſich und machte ihn zum Schatzmeiſter und Statthalter von Böhmen. 

Kagelwied bewies ſich auch hier als Muſter eines weiſen Fi⸗ 
nanzmannes, erweckte ſich aber dadurch viele Hasſch und Neider. 
Der Kaiſer forderte eines Tages unverſehens Rechenſchaft von ſeiner 
Haushaltung. Anſtatt um Bedenkzeit zu bitten, ſeine Rechnungen 
zu ordnen, entgegnete Kagelwied: „Als ich mein Amt bekam, hatte 
ich nichts, als eine Kutte und einige Pfennige. Gibt man mir 
dieſe zurück, ſo gehört alles Andere, was ich erſpart habe, Euch, 
großer Kaiſer, an; dies iſt meine kurze und aufrichtige Rechnung.“ 
Eine ſolche Rechtfertigung befeſtigte ihn noch mehr in der Gunſt des 
Kaiſers und auf die Empfehlung deſſelben wurde er 1361, zehn 
Jahre nachher, als Karl IV. aus ſeinen Erſparniſſen den Breslauern 
die 8 Dorotheenkirche erbaut, zum Biſchofe von Magdeburg 
erwählt. 


Miſſions- und andere Nachrichten. 


Striegau. Mit der vorliegenden Nr. ſchließt der dritte Jahr⸗ 
gang des ſchleſiſchen Bonifacius-Vereins⸗Blattes. Indem wir den 
isherigen Abonnenten und Leſern deſſelben herzlichen Dank für die 
dieſem Unternehmen bewieſene freundliche Theilnahme und Unterſtüt⸗ 
zung hiermit ausſprechen, bitten wir gleichzeitig: auch ferner dem ge⸗ 
dachten Blatte Ihr Wohlwollen bewahren und für die weitere Ver: 
breitung deſſelben Sorge tragen zu wollen, damit es mehr und 
mehr ein Mittel werde, für die Vergrößerung und Kräftigung des 
Bonifacius-Vereins zu wirken. Insbeſondere bitten wir wiederholt 
die Herren Geiſtlichen und Lehrer: ſich der Sache des Bonifacius⸗ 
Vereins immer mehr annehmen zu wollen; täglich faſt wachſen die 
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Bedürfniſſe des Vereins und von allen Seiten werden neue Anz 
Iprüce an feine Kaſſe gemacht. Wie gern wir bereit find, Hilfe 
zu ſchaffen, wenn es nur irgend in unſeren Kräften ſteht, werden 
diejenigen bezeugen können, welche ſich Hilfe ſuchend an den Ver⸗ 
eins-Vorſtand gewendet; wie viel Gutes ding den Verein in den 
wenigen Jahren ſeines Beſtehens ſchon gefördert worden, davon ge— 
ben die vielen Seelſorgs- und Schulſtellen in dem Delegaturbezirke 
der Mark Brandenburg und Pommern, wie auch in . — vater⸗ 
ländiſchen Provinz Schleſien — um nur bei unſerer Diözefe ſtehen 
zu bleiben — lautes Zeugniß; darum aber auch immer erneut die 
herzliche Bitte: dem Bonifacius-Verein beizutreten, Andere zum Bei: 
tritt zu bewegen und durch fortgeſetzte milde Gaben den Vereins⸗ 
Vorſtand in den Stand zu ſetzen, den vielen und großen Bedürf— 
niſſen in Seelſorge und Schule innerhalb unſerer weiten Diözeſe Ab: 
hilfe ſchaffen zu können. — Ganz beſonders richten wir heute unſere 
Bitte auch noch an die Herren Lehrer; möchten Sie ſich für den 
Bonifacius⸗Verein noch mehr intereſſiren, als bisher geſchehen. Die 
Vereinskaſſe verwendet jährlich Tauſende von Thalern auf Gründung 
und Unterhaltung neuer Schulen und zur Unterſtützung ſchon längſt 
beſtehender; wollen daher die Herren Lehrer auch für die Speiſung 
dieſer Kaſſe Bedacht nehmen. In jeder Stadt, auf jedem Dorfe, 
wo eine katholiſche Schule beſtehet, wollen die Herren Lehrer Zweig⸗ 
Vereine bilden und zur Theilnahme am Verein anregen. Es wird 
von Niemand eine große Gabe beanſprucht, aber recht viele, alle 
Katholiken mögen wöchentlich oder monatlich einen oder einige Pfen— 
nige opfern, dann werden vereinte Kräfte große Summen zuſammen 
bringen können. Daher bitten wir auch die Herren Lehrer, das 
Bonifacius⸗Vereinsblatt, das ja fo billig it, zu halten und in ih: 
ren Gemeinden zu verbreiten; eventuell können von den geſammelten 
milden Gaben einige Exemplare des Vereinsblattes gehalten werden, 
damit dies in den Gemeinden recht vielfach verbreitet werde und durch 
ſeinen Inhalt zur ferneren Betheiligung am Verein ſtets von Neuem 
anrege. Wenn auch nur jeder Geiſtliche und jeder Lehrer in unſerer 
Diözeſe das Vereinsblatt hielte, jo müßten mehre Tauſende von 
Exemplaren abgeſetzt und durch deren Ertrag würde der Vereins⸗ 
kaſſe wieder ein recht erkleckliches Sümmchen zugeführt werden können. 
Schließlich fühlen wir uns auch gedrungen, denjenigen Herren, 
welche durch Einſendung von Aufſätzen und größeren oder kleineren 
Artikeln für das Vereins⸗Blatt uns gütigſt unterſtützt haben, herz⸗ 
lichen Dank zu ſagen und um fernere Mitwirkung innig zu bitten. 
Der Vereins-Vorſtand und die Nedaction d. Bl. 
Striegau, 21. November. Den geehrten Leſern d. Bl. geben 
wir hierdurch die erfreuliche Nachricht, daß mit dem 1. Januar 1863 
der geiſtliche Rath und Stadtpfarrer Herr Dr. Wick in Breslau eine 
neue Zeitſchrift unter dem Titel: „Breslauer Hausblätter für 
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das Volk von Dr. Wick“, herausgeben wird. Dieſe Zeitſchrift 
wird wöchentlich zweimal, an jedem Mittwoch und Sonnabend erſchei⸗ 
nen und durch die Poſt um den ſehr mäßigen Preis von vierteljähr- 
lich 12 Sgr. 6 Pf. zu beziehen ſein. Es werden in den „Haus⸗ 
blättern“ die unſere Zeit bewegenden kirchlichen und politiſchen 
Fragen und Gegenftände beſprochen und erörtert werden und wird 
auch für unterhaltenden belletriſtiſchen Stoff geſorgt ſein. 

Ueber den Standpunkt, von welchem, und den Geiſt, in wel⸗ 
chem dieſe neue Zeitung geſchrieben werden wird, irgend Etwas zu 
ſagen, halten wir für überflüßig; der Name des Herrn Herausge⸗ 
bers bürgt vollſtändig für die conſervative und gehalt kirchliche 
Anſchauung, Auffaſſung und Beurtheilung aller Verhältniſſe, welche 
hier zur Sprache kommen werden. 

Durch dieſe Zeitſchrift ſoll einem vielfach gefühlten Bedürfniß 
nach einem öffentlichen Organ, worin die Fragen und Verhältniſſe 
der Zeit in katholiſchem Geiſt beſprochen werden, Abhilfe geſchaffen 
werden. Mögen nun die Katholiken aller Orten ſich beeilen, auf 
dieſe neue Zeitſchrift zu abonniren; dieſe aber möge auch für die Ka⸗ 
tholiken ſelbſt ein Sprechſaal werden, worin alle Guten ſich zuſam⸗ 
men finden und zum Heile Aller ſich einigen. 2. 


Aus Mittelſchleſien. [Noch andere Lauſitzer in der 
Hölle] gibt es in dem ziemlich großen Dorfe O., Kr. Str. Die 
kathol. Bewohner daſelbſt, welche beinahe das Drittheil des Dorfes 
ausmachen und deren viele als Wirthe anſaͤßig ſind, haben ihre Kirche 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts an die Proteſtanten abtreten 
müſſen. Vielleicht in Folge deſſen verharren ſie in großer Lauheit 
und a bis auf den heutigen Tag, der Art, daß ſie für 
ihre Kinder nicht einmal einer kathol. Schule zu bedürfen meinen. 
Werden ſie auch von Zeit zu Zeit aufgefordert, eine Schule zu bauen, 
ſo erklären ſie als echte Lauſitzer: „Sind wir in die lutheriſche Schule 
gegangen, ſo können unſere Kinder auch dahin gehen!“ — — 

Die Anzahl der kathol. Kinder, die ungefähr 80 bis 90 betra⸗ 
gen mag, kann nicht genau angegeben werden, weil ihrer noch nie 
in einem Bisthums⸗Schematismus Erwähnung gemacht worden iſt. 
Es wäre darum wohl zu wünſchen, daß das Arbeitsfeld des St. 
Bonifacius⸗Vereins ſich auch bis dorthin ausbreitete“), um auch die 
Lauſitzer in Mittelſchleſien aus der Hölle zu befreien! N 

Auch ein Lauſitzer. 


In Landeshut hat ſich unter der umſichtigen Leitung des Herrn 
Stadtpfarrers Hauffe, eines langjährigen Freundes und treuen För⸗ 
derers unſerer Vereins⸗Sache, ein Verein von Frauen und Jungfrauen 


„) Sind die betreffenden „Lauſitzer“ Jo arm, daß fie ſich nicht ſelbſt helfen 
können? D. R. 
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gebildet, der ſich die Unterflägung des ee und Samm⸗ 
lung von milden Gaben zu ſeinen 3 n in erfreulicher Weiſe ange⸗ 
legen ſein läßt. 


Milde Gaben. 


Für den Bonifacius Verein: Aus Goldberg d. H. P. Berger 2 Rthlr, 
Breslau v. e. ung. 10 Sgr., Landeshut geſammelt unter Frauen und Jung ⸗ 
frauen der Pfarrei 6 Rthlr., Oppeln d. H. St. Pf, Porſch 2 Rthlr. 20 Sgr., 
Albendorf v. Igfr. J. V. 1 Rthlr., Niederhannsdorf d. H. L. Kleſſe 2 Rthlr., 
Altjauer 5 Sgr. 

Für Greifswalde: Aus Breslau v. e. Ung. 10 Sgr. 

Für Neuzelle: Aus Breslau v. e. Ung. 10 Sgr. 

Für Wrietzen: Ebenſo 20 Sgr. 

Für Grünhof: Ebenſo 10 Sgr., Altröhrsdorf v. H. Kalkbrenn.⸗Beſ. Hampel 
1 Kthlr., Striegau v. e. Ung. 1 Rthlr., Blumenau 15 Sgr. 

Für Lübben: Aus Altröhrsdorf v. H. Kaltbrenn. Bei. Hampel 1 Rihlr., v. e. 
Ung. in St. Pauli zu Hamburg 3 Rthlr., Waltersdorf v. H. Dir. Fiſcher 
1 Rihlr. Die Nedaction. 


Literariſche Anzeigen. 
Bei C. F. Weigmann in Schweidnitz iſt ſoeben erſchienen 
und bei H. Hierſemenzel in Jauer zu haben: 
Barndt, J. (Präcentor), Fromm und Froh, ein allegoriſches 
Feſtſpiel. Preis 3 Sgr. 
—, Altar und Kanzel. Eine Kirchweih- und Primizpre⸗ 
digt. 2 Sgr. a 
Bei H. Hierſemenzel in Jauer iſt zu haben: 


Berliner, St. Bonifarins- -Ainlender 
Seen von 


Milfions: ka „ Hräſes des katholiſchen Geſellen-Vereins und Redacteur 
ern) des Märkiſchen Kirchenblattes. 
(Der Er as a 108 Grünhof in Hinterpommern.) 


Sgr. 


. N Neuhinzutretenden er werden auf Verlangen Jahr 
fü 40 88 (5 Nummern) für 5 Sgr. und Jabrgang 1 140 ( een) 


0 Sgr. oſt ſofort na 0 % 0 Die Beſtell 1 gen bi man 
ei der K. Sehne zu no „welche 2 de Ward 962 li 
Die Nedaction. Verlagshandlung. 


Druck der Opitz ſchen Buchdr. (H. Vaillant) in Jauer. 


